
Die Dinge beginnen zu denken
–  „Schöne  schlaue
Arbeitswelt“  in  der
Dortmunder DASA
geschrieben von Bernd Berke | 10. September 2014
Klingt  doch  erst  mal  richtig  nett:  „Schöne  schlaue
Arbeitswelt“ heißt die neue Schau in der Dortmunder DASA, dem
Ausstellungshaus, das der Bundesanstalt für Arbeitsschutz und
Arbeitsmedizin angegliedert ist. Doch der Blick in die Zukunft
weckt gemischte Gefühle.

Es  geht  um  einige  Ausprägungen  der  sogenannten  „Ambient
Intelligence“ (etwa: Umgebungs-Intelligenz), welche sich z. B.
mit  „denkenden“  Büros,  Datenbrillen  und  allerlei  Sensoren
anschickt,  weite  Teile  unseres  Alltags  zu  bestimmen,  also
nicht nur die Arbeitswelt; wie denn überhaupt Grenzen zwischen
Arbeit und sonstiger Lebenszeit auf vielen Feldern fallen.

Es ist keine Science-Fiction mehr. Wir sind schon mittendrin
in diesen tiefgreifenden Prozessen mit eigenständig parkenden
Autos und einkaufenden Kühlschränken, um nur zwei populäre
Phänomene  zu  nennen.  Und  es  ist  beileibe  nicht  alles
verheißungsvoll, was da auf uns zurollt. Die Titel-Anspielung
auf Aldous Huxleys schaurige Utopie „Schöne neue Welt“ kommt
also nicht ganz von ungefähr.
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Vermessung  und
Virtualisierung  des
Körpers  –  zunächst
noch  spielerisch…
(Foto: Bernd Berke)

Die kompakte, recht übersichtliche Ausstellung wird in wenigen
Raumwürfeln präsentiert und ist so mobil, dass sie demnächst
landauf  landab  wandern  wird  –  zunächst  nach  Hamburg  und
Mannheim.

Da sieht man beispielsweise den Handschuh, der sich einfärbt,
wenn giftige Gase wabern. Oder einen Feuerwehranzug, dessen
Textur  ungeahnt  viele  Schadstoffe  herausfiltert  und  dessen
Sensorik  in  Gefahrenzonen  blitzschnell  lebenswichtige  Daten
erhebt. Die meisten Feuerwehren dürften sich einstweilen solch
kostspielige Ausrüstung kaum leisten können.

Die wenigen Exponate verweisen auf vielfältige Hintergründe.
Es sind jedenfalls spannende Gebiete, auf den die Dortmunder
Bundesanstalt forscht. Mit „Ambient Intelligence“ befasst man
sich  seit  2009  intensiv.  Dabei  gilt  es,  sorgsam  zwischen
Chancen und Risiken zu lavieren. Einerseits drängt die globale
Konkurrenz zum Handeln, andererseits soll das menschliche Maß
gewahrt werden.

Kultur- und Geisteswissenschaftler, so steht zu hoffen (ja zu
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fordern), sollten an derlei Forschungen ebenso beteiligt sein
wie Naturwissenschaftler und Ingenieure. Damit nicht nur die
Machbarkeit  zählt.  Freilich  kann  man  der  Bundesanstalt  in
solcher  Hinsicht  wohl  mehr  (zu)trauen  als  manchen
Forschungszweigen  in  der  Industrie,  wo  sich  alsbald  alles
„rechnen muss“.

Zurück  in  die  Würfel.  Eher  schon  wie  ein  Jux  muten  jene
speziell präparierten Socken an, die per Scanner und iPhone
einander automatisch zugeordnet werden können – endlich eine
Lösung  für  das  allfällige  „Lost  socks“-Problem?  Halb
scherzhaft beworben wird die sündhaft teure Erfindung (5 Paar
Socken mit Zubehör ca. 150 Euro) vor allem für tölpelhafte
Single-Männer. Das Set verrät einem übrigens auch, wie viele
Waschgänge die Socken bereits hinter sich haben – und schlägt
zeitig den Kauf von Neuware vor…

Der Gürtel, der den Träger zur geraden Körperhaltung ermahnt,
steht für zahlreiche Apparaturen, die den Menschen unentwegt
zur maximalen Fitness anhalten – und vielleicht eines nicht
allzu  fernen  Tages  von  Krankenkassen  zur  Pflicht  erklärt
werden könnten.

Ein anderer Kubus der Ausstellung skizziert den Stand der
Dinge  bei  den  Datenbrillen  („Head-mounted  displays“).  Ein
Exemplar  kann  man  auch  gleich  ausprobieren.  Zum  Einsatz
solcher  Brillen  für  Montage-Vorgänge  läuft  eine
Langzeitstudie, derzufolge die Träger sich offenbar weniger
bewegen, als wenn sie mit einem Tablet arbeiten. Außerdem
werden sie schneller müde, ohne schneller gearbeitet zu haben.
Die Effektivität ist also sehr fraglich. Allerdings ist bei
den Datenbrillen eh die Unterhaltungs-Industrie die treibende
Kraft und nicht so sehr das produzierende Gewerbe.

Auch ganze Bewegungsabläufe werden längst digital „optimiert“.
Die exakte Körpervermessung generiert einen Schattenleib, der
im virtuellen Bildraum erscheint und nach allen Regeln der
Ergonomie analysiert werden kann. Denkt man das weiter und



weiter, kann einem ziemlich unbehaglich werden. Darüber kann
auch der spielerische Einsatz dieser Technologie nicht ohne
weiteres hinwegtrösten.

Schließlich  die  intelligente  Beleuchtung.  Am  Horizont
erscheinen  Szenarien,  in  denen  beim  Betreten  eines  Raumes
(etwa  eines  Büros)  je  individuell  die  Lichtverhältnisse
geregelt und immer wieder neu austariert werden – je nachdem,
wer gerade anwesend ist.

Womöglich schön und gut. Doch auch auf diesem Gebiet lauert
Manipulation.  Eine  vielfach  praktizierte  Steigerung  des
Blaulichtanteils hält Menschen bei der Arbeit länger wach –
aber mit welchen Folgen? Blaulicht (in allen LEDs, somit auch
als Hintergrundlicht auf vielen Bildschirmen) beeinflusst den
Hormonhaushalt,  genauer:  es  senkt  den  Melatonin-Spiegel.
Anschließende Schlafstörungen sind sehr wahrscheinlich, auch
könnte langfristig die Krebsgefahr wachsen.

„Schöne  schlaue  Arbeitswelt.“  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,
Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg 1-25. Vom 11. September bis 23.
November. Geöffnet Di-Fr 9-17, Sa/So 10-18 Uhr.

DASA-Eintritt für alle Bereiche 5 Euro (bis zum 28. September
läuft neben der Dauerschau auch noch eine Sonderausstellung
zur Geschichte des Zeitempfindens: „Tempo Tempo! Im Wettlauf
mit der Zeit“). Führungen: 0231/9071-2645.

www.dasa-dortmund.de

Der  Einzelne  und  die
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Gewalten:  Gubaidulina  und
Bruckner unter Thielemann in
Köln
geschrieben von Werner Häußner | 10. September 2014

Christian Thielemann am Pult
der  Dresdner  Staatskapelle.
Foto: Matthias Creutziger

Ein Orchester mit traditionsreichem, golden fülligem Klang,
ein Dirigent mit einem Faible für die deutsche Romantik und
ein Komponist, der wie kein zweiter für das Abendleuchten der
ungebrochenen Tonalität und für einen Höhepunkt der Symphonik
steht:  Die  Sächsische  Staatskapelle  Dresden,  Christian
Thielemann und Anton Bruckner – diese Verbindung muss einfach
funktionieren. Und das tut sie auch: Das Konzert in der Kölner
Philharmonie, das heute (10. September) zur Saisoneröffnung im
Konzerthaus  Dortmund  wiederholt  wird,  ließ  die  drei
vollendeten  Sätze  von  Bruckners  Neunter  in  vollendeter
Meisterschaft erklingen.

Solche Höhepunkte sind selten – und dennoch entfachte nicht
Bruckners  monumentaler  Abschied  von  der  Welt  das  innere
Brennen  dieses  Abends.  Sondern  Sofia  Gubaidulinas  tief
bewegendes Zweites Violinkonzert „in tempus praesens“ („in der
gegenwärtigen  Zeit“),  gespielt  von  Gidon  Kremer,  einem
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langjährigen  Weggefährten  der  tatarischen  Komponistin,  die
1992 in die Bundesrepublik ausgewandert ist. Ein Werk, das
Anne-Sophie Mutter gewidmet und auch von ihr 2007 uraufgeführt
worden ist. Kremer hatte Gubaidulina stets ermuntert und auch
ihr  erstes  Violinkonzert  „Offertorium“  1981  uraufgeführt  –
damals ein Paukenschlag, der die bescheidene, tiefreligiöse
Frau aus dem Osten von jetzt auf nachher bekannt gemacht hat.

Sicher gibt es im Zweiten Violinkonzert, in dem Gubaidulina
nach einem Verhältnis von Solist und Orchester jenseits der
Tradition sucht, den Aspekt der Konfrontation des Einzelnen
mit dem Gesamten. Mag sein, dass es um das Individuum und die
Gesellschaft – oder, wie man bei Schostakowitsch interpretiert
–  um  die  Macht  des  Staates  geht.  Vor  dem  christlichen
Hintergrund der Komponistin lässt sich dieses Verhältnis aber
auch religiös deuten: Der Mensch sucht sein Verhältnis zu den
„Mächten und Gewalten“, jenen göttlichen Kräften, die nicht
mit  Gott  selbst  zu  identifizieren  sind,  die  aber  Weg  und
Schicksal des Einzelnen begleiten. So wirkt das Orchester:
kommentierend, begleitend, dominierend, erschreckend gewaltig
herausfordernd oder sanft tragend. Die Geige kommuniziert mit
diesen  klanglichen  Manifestationen,  gibt  ihnen  Themen  vor,
erschrickt  vor  ihren  Reaktionen,  flieht  oder  kämpft.  Und
entschwebt am Ende in einem einsamen Ton.

Christian  Thielemann  und
Gidon Kremer in der Kölner
Philharmonie. Foto: Matthias
Creutziger



Gidon Kremer beschönigt nichts. Keine saftigen Klangergüsse,
keine schmelzende Süße, keine melodramatischen Sonorität. Das
steckt alles drin in Gubaidulinas Noten – Anne-Sophie Mutter
hat es in ihrer Aufnahme prächtig ausgebreitet. Kremer geht
einen anderen Weg: den des herben, ernst gesammelten Tons, den
der  expressiven  Reduktion  des  Klangs,  den  einer  spröden,
endlos  differenzierten  Artikulation.  Und  die  Dresdner
reagieren  unter  dem  zurückhaltend  schlagenden  Christian
Thielemann mit einer wundervollen Aura ebenso differenzierter
Klanggebilde: von der geräuschhaften, perkussiven Grelle zur
gespenstisch  anmutenden  Verschleierung,  vom  runden,
leuchtenden  Tutti  zur  fragilen  Balance  miniaturisierter
Gesten, von massiver Gewalt zu schillernder Transparenz. Am
Ende: Ergriffenheit. Das Publikum ist nicht in der Stimmung
für Jubel oder Enthusiasmus.

Die dynamische und klangliche Flexibilität der Dresdner, der
souveräne  Blick  der  Musiker  auf  die  Noten  und  ihr  Gehör
füreinander garantieren einen Bruckner von außerordentlicher
Klasse. Das Orchester ist mit der Sprache des frommen Mannes
aus Ansfelden wohl vertraut; Christian Thielemann hat mit der
Staatskapelle  bereits  einen  Bruckner-Zyklus  absolviert.  Der
Star so mancher Konservativer befleißigt sich jedoch nicht,
Bruckner  als  orgelblockschichtenden  Pathetiker  zu
präsentieren. Er hält die Zügel lange, lässt die Musiker frei
agieren, sorgt so für einen gelösten Ton und lockere Metrik –
manchmal freilich auch für nicht ganz passgenaue Einsätze, für
die Thielemann dann doch die Hand heben sollte.

An  den  Stellen,  die  ihm  wichtig  sind,  beschwört  er  seine
Musiker  mit  gestrecktem  Zeigefinger,  mit  Dynamik-  und
Phrasierungshinweisen  der  Hand.  Vor  allem  lässt  er  nicht
durchgehen,  was  einige  Tage  zuvor  Christoph  Eschenbach  in
Essen zu wenig beachtet hat: Thielemann baut die Dynamik der
Entwicklung überlegt auf. Seine Violinen nehmen sich zurück,
pflegen einen sanft leuchtenden, fast zerbrechlichen Ton mit
leicht geführtem Bogen – und die Kontrabassgruppe zeigt sich
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homogen  und  intonationssicher  wie  in  kaum  einem  anderen
Orchester. Im richtigen Moment sind die Streicher dann mit
ihrem goldleuchtenden Klang präsent. Wenn dann im ersten Satz
das Thema im Blech apotheotisch auffährt, ist ein wirklicher
Höhepunkt erreicht.

Thielemann  entwickelt  solche  Gipfelpunkte  mit  Energie  und
Spannung,  fängt  aber  das  Abebben  danach  auf,  führt  die
berüchtigten Bruckner’schen Neuansätze weiter, ohne den Faden
zu kappen. So stellt er die Zusammenhänge her. Dass ihm, dem
passionierten Wagner-Dirigenten, die erhabenen Momente wie der
Beginn des Adagios besonders am Herzen liegen, ist hörbar.
Aber Thielemann behandelt sie – anders etwa als früher bei
Beethoven – nicht isoliert als wichtige „Stellen“, sondern
sieht sie stets in ihrer Rolle im großen Ganzen. Ein Abend,
der  den  Anspruch  des  Orchesters  unterstreicht,  unter  die
weltweit führenden Klangkörper zu zählen.

Ende  einer  glanzvollen
Epoche:  Mit  Magda  Olivero
starb  die  letzte  Diva  des
Verismo
geschrieben von Werner Häußner | 10. September 2014
Sie gehörte zu den letzten Sängerinnen, die ein Mysterium der
Oper lebte: das der Primadonna. Das Urteil Jürgen Kestings
beschreibt  zutreffend,  was  den  Rang  von  Magda  Olivero
ausmacht,  die  am  8.  September  im  Alter  von  104  Jahren
gestorben ist. Was die Verschmelzung von unfehlbarer Technik
und musikalischer Ausdruckskraft betrifft, gehört die Olivero
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zu den ganz Großen des 20. Jahrhunderts. Kritiker scheuen sich
nicht, sie Maria Callas an die Seite zu stellen – oder ihr
sogar den Vorzug zu geben. Mit Magda Olivero ist die letzte
aus der Generation der Diven des Verismo von uns gegangen. Sie
folgte ihrer Kollegin Licia Albanese, die am 15. August mit
105 Jahren in New York heimgegangen ist – auch sie eine Ikone
hingebungsvollen Gesangs.

Magda Olivero ist tot – doch
ihre  Stimme  lebt  auf
zahllosen  Aufnahmen  weiter.
Wichtige  Partien  ihres
Repertoires  vereint  dieses
Album  aus  der  Serie
„Lebendige Vergangenheit“.

Magda Oliveros eigentliche Karriere begann spät und endete
erst in hohem Alter. Als ich sie 1981 in Verona in Francis
Poulencs Monodram „La Voix humaine“ erlebte, war sie 71 Jahre
alt.  Eine  Frau  und  ein  Telefon  auf  der  Bühne  –  und  ein
Gesprächspartner am anderen Ende, von dem man nicht weiß, ob
es ihn überhaupt gibt. Olivero füllte die Bühne mit einer
unglaublichen  Präsenz,  nicht  nur  des  Singens.  Ihre  Kunst,
Musik auch mimisch-pantomimisch auszudrücken, war berühmt: Sie
stellte  diese  begnadete  Begabung  in  den  Dienst  einer



abgründigen  psychologischen  Studie.  Was  in  ihren  Verismo-
Partien, von Alfredo Catalanis „La Wally“ über Franceso Cileas
„Adriana  Lecouvreur“  bis  Riccardo  Zandonais  „Francesca  da
Rimini“ manchmal wie exaltierte Stummfilm-Ästhetik wirkte, war
hier  gezähmt  zu  einer  verzweiflungsvollen,  bitteren
Körpersprache, die dem Drama eine kaum mehr zu erreichende
Unmittelbarkeit gegeben hat.

Magda Olivero stammte aus Saluzzo in Piemont und debütierte
1932,  mit  22  Jahren,  als  Lauretta  in  Puccinis  „Gianni
Schicchi“. Schon 1933 war sie in einer Nebenrolle an der Scala
zu  hören.  Die  folgenden  Jahre  trat  sie  an  vielen  Theater
Italiens in lyrischen und Koloraturpartien auf. 1938 wurde sie
für eine Aufnahme vom Puccinis „Turandot“ als Liu verpflichtet
– Fachleuten zufolge eine bis heute unerreichte Interpretation
dieser Partie. Nach ihrer Heirat beendete sie ihre Karriere,
sang nur noch gelegentlich in Konzerten.

Dass sie 1951 auf die Bühne zurückkehrte, ist dem Komponisten
Francesco Cilea zu verdanken. Kurz vor seinem Tod hatte er
sich  gewünscht,  Olivero  möge  noch  einmal  seine  „Adriana
Lecouvreur“ singen – und die Sängerin erfüllte ihm diesen
Wunsch  auch  noch  nach  seinem  Tod.  So  kam  es,  dass  Magda
Olivero – nach Auftritten etwa als Margherita in Arrigo Boitos
„Mefistofele“ oder als Medea in Luigi Cherubinis gleichnamiger
Oper – 1975 im Alter von 65 Jahren als Tosca an der Met ein
legendäres, gefeiertes Debut gab. Ihre Stimme war nicht frei
von technischen Problemen – was sie übrigens auch mit Maria
Callas verbindet –, aber die Passion und das bebende Pathos
ihres  Singens,  ihre  souveräne  Kunst  im  Umgang  mit  den
stimmlichen  Mitteln  einer  musikalischen  Expression,  schufen
eine Aura, der sich schwerlich zu entziehen war.

Man höre einen Mitschnitt aus einem für sie ungewöhnlichen
Repertoire, den „Liebestod“ aus Wagners „Tristan und Isolde“,
um  zu  ermessen,  wie  sie  mit  ihren  stilistisch-stimmlichen
Mitteln den Worten Tiefe und Farbe gibt. Bis ins hohe Alter
behielt  Magda  Olivero  ihre  Stimme;  Aufnahmen  auf  YouTube



zeigen eine ehrwürdige alte Dame, die nach wie vor wie eine
Hohepriesterin der Gesangskunst auftritt. Mit Magda Oliveros
Tod ist nun tatsächlich eine Epoche zu Ende gegangen.


